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Vorwort

Am I I. Mai 1920 ist das ehemalige Paulinische Gymnasium 

in den Bestand der UniversitätSbauten Münsters einverlcibt worden, 

nachdem es durch umfangreiche Mittel für seinen heutigen Zweck als 

Staatswissenschaftliches Institut neu auögcbaut und hergerichtrt wor­

den ist. Dieser Zeitpunkt scheint geeignet, auf die Geschichte dieses 

denkwürdigen Baues näher einzugeheu, der zweimal dem Abbruch 

nahe, zweimal vor diesem Schicksal bewahrt wurde.
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I.

Ursprung und Gründung des Paulinischen 
Gymnasiums.

us tintr Domschule hervorgegaugeu, ist da« Paulinische Gym­
nasium schon mehrfach Gegenstand geschichtlicher Betrachtung 
gewesen. So hat König') den Ursprung dieser Bildungs­

stätte bis in das 8. Jahrhundert zurückverfolgt und Sökeland" " 
die weitere Entwicklung des Gymnasiums unter den Jesuiten und 
seine Umgestaltung im 18. Jahrhundert eingehender geschildert. Zuletzt 
hat Frey 4) die Geschichte des Paulinum zusammenfasseud wieder- 
gegeben. Umsomehr muß es wundern, daß außer einigen Mittei­
lungen bei Braun 8. ss?) anläßlich seiner Besprechung der Gymnasial- 
kirche noch nicht der Versuch gemacht worden ist, auch baugrschichtlich 
über den Ursprung und die weitere Entwicklung dieses in kultureller 
wie künstlerischer Hinsicht hochwertigen Hauses eiuen Überblick zu geben. 

Die Akten über die Entstehung des Hauses sind im Müusteri- 
schen Staatsarchiv (Jesuiten, Kasten 1, I^ov. 8, I I u. I I ') noch 
ziemlich vollständig erhalten und von Braun a. a. O. auch eingehender 
wirdergegeben. Es verlohnt sich der Mühe, nackzulesen, mit welchen 
Schwierigkeiten die Jesuiten zu kämpfen hatten, bis ihre Berufung 
nach Münster auf das Betreiben des Domdcchanten Gottfried von 
Raesfeld durch das Domkapitel im Jahre 1588 endgültig durchgesetzt 
war, wie sie sich dann den gegnerischen Einflüssen gegenüber zu be- 
Häupten wußten und mit klarem, zielbewußten Blick dem katholischen

') König: Geschichtliche Nachrichten über dar Gymnasium zu Münster, Münster, 
Coppenrath 1821. , ,

-) Säkeland: Geschichte der Mänst. Gymnasiums von dem Übergänge deSlelben 
an die Jesuiten, Münster, Coppenrath 182S.

») SLkeland: Umgestaltung des Münst. Gymnasium« durch den Munster Franz 
Freiherrn von Fürstenbcrg. Cbda 1828. _ ....

«) Frey: Das Paulinische Gymnasium zu Münster, Münster 1807, Aschen, 
dorst'sche Buchhandlung. , . ,

»„) Braun: „Die Kirchcnbautcn der deutschen Jesuiten", Erster Teil <CrgänzungS- 
hcfte zu den Stimmen au« Maria Laach), Herder'sche Verlagsbuchhandlung, Frei- 
burg '^08.^^ ^^ der Jesuiten in den Ländern deutscher Zunge, Band I,

Kapitel 17.
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Bekenntnis wertvollen, verloren gegangenen Boden wicderzugcwinnen 
verstanden. Mit welcher Umsicht und Tatkraft sie dabei vergingen, 
zeigt sich besondere auch in der Entwicklung ihres Bauplanes zur Er­
richtung einer ihrer Botmäßigkeit unterstellten Schule, des heutigen 
Gymnasium Paulinum.

Es vergeht kaum ein Jahr, da ist der Bauplatz bereits gefunden 
in einer Wiese nächst der Aa, unterhalb des heutigen Domplatzes. Ein 
aufstehendcs Haus, das dem Sekretär des Domkapitels als Wohnung 
gedient hatte, wurde abgerissen, als dieser verstarb, und sogleich geht 
ein Ersuchen um Beihilfe zum Bau an den Kurfürsten Ernst von 
Bayern, Fürstbischof zu Münster, und ein gleiches Ersuchen an seine 
Statthalter. Kein Geringerer als der durch sein als „Brillenkasten" 
betiteltes Buch bekannt gewordene Rektor des Kollegs ?. Petrus 
Michaelis führt die Feder und der Provinzial des Ordens ?. Jakob 
Ernfelder steht ihm zur Seite, räumt, wo es sein muß, mit breitem 
Elleubogen die Schwierigkeiten aus dem Wege. Bald ist die Zustim­
mung des Kurfürsten zum Bau gewonnen und die Statthalter folgen 
dem Wisien ihres Herrn nach. So konnte am 7. Februar 1590 eine 
ausführliche Denkschrift vorgelegt werden, in welcher genaue Angaben 
gemacht werden, was alles zum Bau der Schule und der gleichzeitig 
zu errichtenden Petrikirche benötigt wird. Bis weit in die umliegen- 
den Kirchspiele hinein nach Wolbcck, Saffcnberg, Dülmen, Bcvergern 
werden die Eingesessenen angespannt, Material zu liefern, Fuhren zu 
leisten, Geldbeiträge zu zahlen. Und überall bewirken die Sendboten 
des Jesuitenordens ein geschäftiges Treiben. Die Ziegelöfen werden 
instand gesetzt und aus den Baumberger Steinbrüchen rollt das Werk­
stein-Material zu Tale. Nur so war es möglich, daß schon am Z. Juli 
1590 die feierliche Grundsteinlegung vorgenommen werden konnte. 
Die Statthalter, Domherren, Prälaten der meisten übrigen Stifte 
der Stadt, Vertreter des Münstcrischeu Rats und andere vornehme 
Gäste aus dem Geistlichen- und Laicnstande fehlten hierbei nicht. Namens 
des Kurfürsten wurde sie vollzogen durch Gottfried Gropper und auch 
der Architekt des Hauses, Johanues Roßkott, fehlte nicht.

„Bis zum 3. Juli 1591 wurde der Bau der Kirche und des 
Gymnasiums gleichmäßig betrieben. Dann beschloß man in Anbetracht 
der Unzuträglichkeitcn, welche mit einer allzulange» Weiterbenutzung 
der gänzlich ungenügenden Schulgebäude am Horsttberg gegeben 

8



waren, die Arbeiten an der Kirche, deren Mauern bereits 2 m aus 
der Erde hervorragten, vorläufig auszusetzen und alle Kräfte auf die 
Fertigstellung der Schule zu vereinigen. Der Bau des Gymnasiums 
erfuhr infolgedessen einen so raschen Fortgang, daß es bereits am 
7. Oktober 1593 in Gebrauch genommen werden konnte, was natür­
lich nicht ohne entsprechende Feierlichkeiten geschah." (Braun a. a. O.).

Soweit die Akten. Über das Äußere des Iesuitenbaues ist uus 
indessen nicht viel mehr überbracht als das Wenige, was wir dem 
heutigen Bau in seinen Fundamenten und Anßenmauern entnehmen 
können, und das, was uns die alten Stadtpläne Münsters im Landes- 
museum sagen. Von diesen dürfte der Plan des Everhard Alerding 
vom Jahre 1636 den größten Anspruch auf Zuverlässigkeit sür die 
geschichtliche Forschung haben, zumal Alerdiug selbst Schüler des 
Jesuiten-Kosiegs war. Er zeigt uns im Vogelschaubild ) au der 
Stelle des heutigen Paulinums ein Bauwerk mit steilem Satteldach, 
verbunden mit der Prtrikirche, durch zwei schmale Flügelbauten, die 
von zwei seitlichen Türmen ausgehen und so mit der Kirche und 
Schule eine« viereckige» Platz bilden. Zwischen den Türmen wiederum 
scheint eine Galerie über einem Bogengang sich hingezogen zu haben, 
die beide nicht wenig zum beschaulichen Charakter des Hanfes und 
Platzes beigetragen haben müssen. Um so interessanter gestaltet sich 
der Versuch nach dem Befund des heutigen Bauwerks, das wieder zu 
gewinnen, was uns au Zeichnungen verloren gegangen ist.

2.

Baubestand und Wiedecherstellungsversuch des 
Iesuitenbaues.

Ler heute vor dem alten Paulinum steht und die schon 
klassizistischen Formen dieses massigen Bauwerks auf sich 
wirken läßt, wird kaum vermuten, daß das strenge Gesicht 
namentlich der Südfaffade (Abb. I n. 3) auch heute noch 

von einem Bau getragen wird, der ein echtes Kind deutscher Re­
naissance war.

Läßt doch besonders die nach der Petrikirche gelegene Haupt-

') Siehe auch! GeiSberg, Ansichten und Pläne der Stadt Münster, Münster 
Coppenrath, l-l0.
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fassade keinen Zweifel an der Echtheit des klassitistischen Stiles auf« 
kommen. Das reich gegliederte Hauptgesims, hier mit Fries und 
Architrav, der mächtige in der Gebäudeachse aus Werkstein errichtete 
Mittelrisalit, bekrönt mit einem Giebeldreieck, das von einem wuch­
tigen Mansarddach ausgenommen wird, dazu die symmetrisch augeord- 
neten in streng umrahmten Mauernischen zurückgesetzten, nach den 
Geschossen verschieden hohen Fenster mit tiefen Laibungen und breiten 
Gewänden, im Mittelrisalit bereichert durch Baluster, Konsolen und 
Btkrönuugsgesims sprechen mit ihren Details und Dekors so stark 
und so bedeutungsvoll die Sprache des Klassizismus schlechthin, daß 
es zunächst ganz unwesentlich erscheint, daß diese Fassade seitlich von zwei 
hier befremdend wirkenden Treppentürmen flankiert wird, deren Achteck 
in ungleichmäßig eingefügten Werksteinen gefaßt ist. Stehen doch auch 
diese Türme mit ihren barocken Hauben symmetrisch zur Achse des 
Banes, zu der selbst die beiden dicken Schornsteine so recht im Sinne 
dieser Zeit symmetrisch aus dem schweren Mansarddache heraus wachsen.

Anders schon die Seitenfaffaden (Abb. 2) und die rückwärtige 
Ansicht des Hauses. Wohl finden wir auch hier dieselben Fenster- 
formen, die in gleichmäßigen Abständen von der Gebäudeachse aus die 
Fassade auftcilen. Aber diese Fassade» sind nicht geputzt, wie die Süd­
seite. Sie zeigen vielmehr in der Verblendung der beiden Ober­
geschosse mit den schönen dunkelrotcn und handwerksmäßig hergestellten 
Backsteinen plötzlich rombische Flächenmuster aus dunkclgebrannten 
Steinen, wie sie aus früherer Zeit und besonders aus den Bauten 
Münsterländischer Frührenaissance bekannt sind.

Dazu sind diese Fassaden nicht nach Vorbild derSüdseite in zwei 
zusammenhängenden Stockwerken über einem durch mächtiges Gurt- 
gesims abgeschlosseuen Untergeschoß aufgeteilt, es trennen vielmehr 
zwei dünne Kaffgesimse die Geschosse in fast gleichen Höhen vonein- 
ander, die sich an den Türmen der Vorderfaffade tot laufen und auf 
ältere Zeit hindeuten. Außerdem findet man hier, wo man eher 
Lisenen vermuten möchte, Flächenbänder aus Werkstein in halber Höhe 
der Fenster angeordnet, wie sie bei den Bauten deutscher Renaissance 
wohl geläufig sind, die hier aber mit rot gefärbtem Putz übertüncht 
sind, weil sie wohl gar zu wenig mit dem klassizistischen Charakter des 
Hauses sich in Übereinstimmung bringen ließen. Zudem sind die Fenster 
neu eingefügt, was bei näherer Untersuchung an den Nähren im 
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Mauerwcrk immcr deutlicher erkennbar wird, die seitlich von den Ge­
wänden hier das Verblendmanerwerk älterer Zeit von augenscheinlich 
später eingefügtem Material trennen.

Hier tritt also ein auffallender Widerspruch zu Tage zur Süd­
seite (Hauptfaffade), der eine« Fingerzeig gibt, daß dieses Haus aus 
zwei verschiedenen Zeitepocheu erstanden ist. Jetzt gewinnt auch das 
Fragment eines Bogcnftücks am Südturm der Hauptfaffade Interesse, 
dessen Renaissaneeformen wir auf einem, als Werksteinbosse ringe- 
setzten Bogenstück des Giebelfeldes vom Mittelrisalit wiedersinden, 
neben dem sich nun auch noch andere fragmentarische Werkstcinbossen 
finden, so die Schaftstücke einer Säule, und wir fragen uns: Aus 
welchem Abbruch stammen diese Stücke her?

Es ist noch aus den Erzählungen unserer Väter bekannt, daß 
die Türme nicht freigestanden haben, daß Verbindungsbauten zur 
beuachbarteu Petrikirche und wohl auch zum alten Akademie-Gebäude 
bestanden haben. Die zugemanerten Türgewände in halber Höhe der 
Türme zeigen dies noch deutlich. Das Spärliche aber, was wir trotz 
des noch vor nicht allzulauger Zeit erfolgten Abbruch« dieser Verbin- 
dungsbauten finden, weist nirgends eine Säulenstellung auf. Da 
kommt uns »eben der oben erwähnten Radierung des Meisters Alerding 
eine andere wertvolle Urkunde zu Hilfe, die in einer Faffadenzeichnung 
des Paulinums aus dem Jahre 1786 ebenfalls im Laudesmuseum 
besteht. Diese Zeichnung, in feinen, dünnen Linien im Maßstab nach 
Münsterländischem Fuß hergestellt, macht zwei verschiedene Vorschläge 
für die „b'-Eirds d«8 o^innnsiunis oder n>it einer nnfirutUbik»- 
den b>unton.8- oder zmr Ki^mi-iin^ dieser niekt unnni^n^ielc «r- 
iorderlicdien Kosten init delnUtenein ^üulen^nn^, eini'nelier nn^e- 
wendetor Deborrctiou, die beiden Illrm A»n/. gewölbt obne weiteres 
Dneb."

Es handelt sich hier also um zwei Vorschläge für einen Umbau 
des Paulinums. Der eine stellt ein Kompromiß dar: Einen zwischen 
den Türme» vorhandenen Säulcngang in Rcnaiffanceformen beizu- 
behalten und darüber eine neue Fassade in rein klassizistischen Formen 
herauswachsen zu lassen. Der andere Entwurf zeigt auf einer Papier- 
klappe über dem ersten Vorschlag aufgeklebt, eine zweite Faffaden- 
darstellung, die den heutige» Zustand zwar in wenigen Linien und ein­
facher gezeichnet, aber im wesentlichen zutreffend wiedergibt. Dabei
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ist der Bogengang des ersten Entwurfes balkonartig flach abgedeckt. 
Über die Zeit ihrer Entstehung gibt uns die Inschrift der Zeichnung 
Aufschluß: „jwLs. ftonn. 21. ^pril 1 786. liepiÄs. ftonn IL 
11. I^brnur 1788 ist plmctiret clis I^rnnts nrit 6en 'IliUrm uncl 
'I>mp6n." Sie ist ferner mit dem Vermerk versehen: „^us 6sin 
I^NLliIusss cik8 Xris^ss-Ooinnrissuriiis ftipsisrt," und gewinnt so 
nicht nnr für die Geschichte des Baues an Interesse, sondern auch an 
sich durch den Hinweis auf den Architekten Lipper, dessen feinsinnige 
Hand wir aus anderen Bauten Münsters wohl kennen, ohne jedoch 
eine ähnliche Zeichnung von ihm erhalten zu haben.

Hier ist also von behaltenem Säulcngang die Rede, der nach 
der Zeichnung zwischen den Seitcntürmen längs der Fassade sich hin- 
gezogen hat, in weitgespannten Bogen zwischen Säulen auf Postamen­
ten mit korintischen Kapitälen und einem den Säulenschaft in etwa 
l/I Höhe umschließenden Kämpfergesims, das zur Aufnahme der 
Bogenanfänger diente. Dieses entspricht denn auch dem vorhandenen 
Kämpfergesims am Fragmentstück des Südturmes.

Aus aufgefundencu Gewölberippenstücken, die sich als Mauer­
steine im Giebelfeld des heutige» Baues mit verwendet vorfanden 
und aus Anschnittflächcn im äusicrcu Maucrwerk des Untergeschosses 
wird die baugcschichtlich begründete Vermutung bestätigt, daß dieser 
Bogengang offen und mit Kreuzgewölben überdeckt gewesen ist. Im 
Obergeschoß sind solche Rippenstücke nicht vorhanden, statt dessen finden 
sich hier Aussparungen im äußeren Mauerwcrk des Südturms, die 
augenscheinlich das Rähm eines Pultdaches ausgenommen haben, das 
im übrigen von Stützen, die etwa über den Säulen des Unter­
geschosses standen, getragen wurde.

Versucht man nun als ersten Schritt der Rekonstruktion diesen 
Verbindungsgang unter Zuhilfenahme der noch erkenntlichen Dach- 
anschnittlinien an den Seiten der Türme einznzcichncn, so ergibt sich 
indessen ein so starkes Mißverhältnis zwischen der Höhe des oberen 
Verbindnngsganges und der fast unmaßstäblich hohen Säulenftcllung 
des unteren Bogenganges, daß man fast enttäuscht den Stift wieder 
beiseite legt. Hier hilft der Versuch, zunächst die Seitenfassade zu 
lösen durch Ermittelung der ursprünglichen Fenstcrtypen.

Man findet bei den alten Fenstern münstcrischer Frührenaissance 
immer wieder das Lichtmaß von 5Z cn» und ist geneigt, anzunehmen, 
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daß die Steinmetzen ane den benachbarten Baumberger Steinbrüchen 
diese Fenstcrtypcn in Münster verkauft haben wie jede andere Handels­
ware im fertigen Stück nach altbewährtem Maß. Noch ganz aus der 
traditionellen Zeit herrührend, wurden diese Fenster im allgemeinen 
zweiteilig und bei Bauten, die auf viel Licht angewiesen waren, wie 
z. B. dem heutigen Amtshaus in Wolbeck auch dreiteilig hcrgestellt. 
Eine Bereicherung erfahren sie oft durch hohe Kopfsteine mit Klce- 
blattmustern, in denen die sehr dünnen, nur II — IZcm starken, 
zudem an den Kanten durch profilierte oder »»profilierte Fasen ge­
brochenen Stützen ausmünden. Diesen Fenstcrtyp, der in den Fenster- 
abschlüssen der benachbarten Petrikirche seine Berechtigung findet, in 
die ehemaligen durch Nähte im Mauerwerk gekeunzeichueten Fenster- 
löcher eingetragen, ergibt nun auch hier ei» paffendes Gebilde. Die 
übergeputzten Werksteinbändcr, die bei näherem Nachsehen sich als ab- 
gestoßene profilierte Gurtbänder ergeben und in halber Höhe dieser 
Fenster liege», stimmen gleichfalls mit obigen Voraussetzungen überein, 
sodaß es auch hier sich um eiumal horizontal zwischengeteilte, im 
übrigen dreiteilige Fenster gehandelt haben muß.

Die Rekonstruktion der Seitensaffad« ergibt sich nun ohne 
weiteres (Abb. 6).

Über einem Untergeschoß aus schmalgeschichtetcn Bruchsteine», 
die erst in der Lippcrschcn Zeit übergcptttzt sind, erhebt sich ein Mittcl- 
und Obergeschoß aus rotem Backstcinmaterial. Großränmig sitzen die 
gotische» aus Werkstein erstellten Fenster in der brcitgelagerten 
Fassade. Der durch sie zum Ausdruck kommeude Vertikalismus einer 
vergangenen Periode wird aufgelöst durch zahlreiche dünne Gurt­
bänder, aus Kanus und zierlichem Zahuschnitt bestehend. Ein schlichter 
Giebel nach der Alerding'schen Planskizze mit seitlicher Schulterplatte 
lind Kopfstück schließt das steile Satteldach ab, wobei es ohne Belang 
ist, ob im Giebel noch Bereicherungen dekorativer Art angebracht ge­
wesen sind. Die wie zufällig, fast liederlich hingcstreutc Art rombischer 
Flächenmuster in der roten Backsteinverblcndung läßt auf größte Ein­
fachheit des Aufbaues schließen, für dessen Bereicherung wohl auch 
das entsprechende Material, namentlich die schwarz gesinterten Steine 
für das Flächenmuster nicht rechtzeitig zur Stelle, oder überhaupt 
schwer zu beschaffen waren.

Zur Südfassade des Bauwerkes zurückgekehrt, liegt die Ver-
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Mlttung nahe, daß die Fenster hier in den Achsen der offenen Bogen- 
fttllnng gesessen haben, die wir der Lipperschcn Zeichnung entnehmen. 
Ein Nachforschen unter dem gegenwärtigen Verputz dieser Fassade 
ergibt denn auch folgerichtig an diesen Stelle» die »och im Mauerwcrk 
vorhandene» Entlaftungsbögen der frühere» Fenstersturze.

In diesem Stadium des Rekonstruktionsversuches war es von 
überraschender Bedeutung, daß sich in den zurückgelcgten Akten des 
Staatl. Hochbauamtes Münster 1 Skizzen versanden, die nach Form 
und Inhalt Teilstücke der oben erwähnten Lipperschcn Zeichnung sind. 
Sie stammen gleichfalls aus den Jahren 1786 bezw. 1777 und be­
stätigen, wenn auch nur nach Grundriß die obige Annahme über die 
dreigeteilten Fenstertppen und die Bogenftellung des unteren Verbin- 
dungöganges nach Maß nnd Zahl. Wir entnehmen ihnen ferner, daß 
außer runden Stützen des oberen Verbindungeganges, die über den 
Säule» des unteren Bogenganges sich befanden, noch breitseitig ge­
stellte Pfosten in der Mitte der Öffnungen gestanden haben müsse». 
Diese Stütze», die wie spätere Quelle» ergebe», aus Hol; wäre», 
trage» min das freigespannte Pultdach, das sich über dem Bogengang 
zwischen den Türmen hinzieht.

So entsteht eine Fassade (Abb. 7), die uns, überaus anheimelnd, 
in die Zeit der deutschen Frührcnaissancc zurückversetzt: zwischen den 
seitlichen aus dem Viereck ins Achteck übergehendc» Treppentürme» 
spannt sich in sechs gewaltigen Qffnnngen der Bogengang. Der Wcrk- 
steinfries dieser Bogen ist durch eine seine Rcnaissanceschrift geziert, 
aus deren Anfangsbnchstabe» am Fragmentstück des Südturms: 
„k'ili mi in" wir kaum mehr entnehmen dürfen, als daß das Haus von 
vornherein den Söhnen gebaut war. Fünf mächtige Säulen, auf 
Postament gestellt, nehmen die Anfängersteine der Bogen auf mittels 
eines Hohlkehlengesimses, das mit figürlichem und ornamentalem 
Schmuck ausgefüllt, allen guten Regeln klassischer Baukunst zum Trotz, 
die aufsteigende Linie der Säule in ein Drittel ihrer Höhe unterbricht.

Von hier an werden die Säulen als Halbsäulen dekorativ auf 
der äußeren Mau erstäche wcitergeführt und durch ein korinthisches 
Kapitäl gekrönt: Ein merkwürdiges Gebilde, das wiederzugeben man 
Bedenken tragen möchte, wenn nicht die aufgefundenen Grundriß- 
skizzen und ähnliche Beispiele aus dieser Zeit das Zutreffende der An- 
nähme rechtfertigten. Hinter den weitgespannten Bogen bildet das 
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Kreuzgewölbe die Decke und zugleich den Schmuck. Der Einbau eines 
reicher gestalteten Hauptportalö bleibt einer bedcntendcren Stelle und 
einer späteren Zeit Vorbehalten. Über dem Bogengang zieht sich in 
geringer Höhe, in um so größerem Gegensatz znm Untergeschoß der 
sehr niedrig gehaltene VerbindnngSgang des Mittelgeschosses hin. 
Das freigcspannte Pultdach, deren niedrige Stützen auf dem BrüstuugS- 
manerwerk des Bogenganges aufgesetzt sind, gibt dem Ganzen einen 
ruhigen Abschluß und leitet zu der raumabschließenden Außenwand des 
Hauses über. In den angenehmen weichen Farben des dunkelroten 
Backsteinmatcrials erhebt sich diese über einer niedrigen Plint« aus 
Bruchstein schlicht und einfach. Wo das Material zu wünschen übrig 
läßt, scheut man sich nicht, zur Farbe zu greise«. So fand sich unter 
dem heutigen Verputz der Südseite unterhalb des Kaffgesimses, das 
die Fensterrcihe des Obergeschosses teilt, ein Farbcnfries, der auf den 

- übergetünchte» Backsteinen das aufgemalte Fugcnmaß mit einem 
schachbrettartigen Wellcnfries in roten und weißen Farben wieder« 
gibt. Die Dachhäuschen, die elegant geschwungenen Linien der Turm« 
Helme, deren östlicher Helm bereichert ist durch eine Laterne zwecks 
Aufnahme einer Gebetglocke, entnehmen wir schließlich der Alerding- 
schen Skizze und entwickeln so ein Fassadengebilde, das wir so typisch 
dort vorfindcn, wo es sich um Baute« an geschlossenen Höfen, oder 
nm öffentliche Gebäude aus dieser Zeit handelt.

So ergibt sich denn aus dem Baubefund, daß bis auf den 
Mittelrisalit der Hauptfassade und die das Haupttreppenhaus um« 
schließenden Wände das Mauerwerk der jesuitischen Zeit angehört 
(Abb. 4 u. 5), und lediglich dem klassizistischen Umbau unterworfen 
worden ist. Dabei ist es besonders bemerkenswert, daß hier wie bei 
der gleichzeitig errichteten Petrikirche die Jesuiten noch gotische Formen 
verwendet haben z« einer Zeit, als in Münster vor 40 Jahren zum 
ersten Mal bereits die Formen des eben eingeführten jnngen Re« 
naissancestiles am Schloß zu Wolbcck angewandt, in einigen namhaften 
Bürgerhäusern sich bereits zn einem festen Charakter ausgcbildet hatten 
und im Krameramtöhans des Jahres 1588 bereits zur volle» Blüte 
gelangt waren.

Dieses Gebäude, in Abmessungen von rund 34 m Länge zu 17 in 
Breite und einer Höhe bis zum Hauptgesims von 14,40 m wurde in 
einer Zeit von drei Baujahren hergestellt. Man muß sich vergegen« 
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wärtigcn, daß in der Blütezeit unseres Wirtschaftslebens vor dem 
Weltkriege nicht viel weniger als zwei Baujahre erforderlich gewesen 
wären, dieses Haus starkwandig und solide wie es dasteht, zu errichten 
und bezugsfertig zu stellen, um zu ermessen, welche Umsicht und Tat­
kraft dazu gehört haben müssen, diese Leistung in solch kurzer Frist 
damals zu vollbringen, als die Gelder auf dem Wege freiwilliger 
Gaben erst aufgebracht werden mußten, als der Verkehrs- und Nach­
richtendienst ebenso wie das Handwerk selbst auf die einfachsten Mittel 
beschränkt waren, als zudem das ungeschützte Münsterland unter den 
Waffen und Brandschatzungcn der Religionsfehden zwischen Spaniern 
und Holländern fast mehr zu leiden hatte als diese Länder selbst. Da 
vermag auch das die Größe der Leistung nicht zu schmälern, daß fast 
zu gleicher Zeit der Orden in anderen Provinzen Aufgaben ähnlicher 
Art vollbrachte, die jene von Münster noch um ein vielfaches über­
ragen. Dabei tritt hier ebenso wie bei der zugehörigen Kirche das 
Gemisch von gotischen und Renaiffanccformen, welche zum Teil sogar 
der Spätzeit angehören, nicht störend in die Erscheinung. In dem 
naiven Vorgehen und Verarbeiten hier noch vertrauter Formen des 
Mittclaltcrs mit denen des unterdessen geläufigen Stiles dürfte 
vielmehr begründet sein, daß uns beide Bauwerke ebenso interessant 
wie anmutig erscheinen, so daß wir sie als eine der kostbarsten 
Schöpfungen damaliger Zeit in die Kunstgeschichte aufnehmen dürfen.

Auch im Lageplan kommt die vHÜe künstlerische Reife zum 
Ausdruck. Handelt es sich doch nicht um die Errichtung hier einer 
Schule und da einer Kirche. Wir finde» vielmehr schon in der 
Planung beider Bauten zueinander mit genau auögewinkcltcn, gleichen, 
bczw. parallel laufenden Fluchtlinien der Kirche und der Schule an 
einem genügend tiefen Platz den Kern des später allseitig um­
schlossenen Quadrumö gelegt, von dem aus sich durch weitere Ver- 
bindungsstügel in beliebiger Reihenfolge das Kollegicngcbäude und 
die Wohnbauten der Patres anschließen konnten. Ja, die Art und 
Weise, wie diese Aufgabe später gelöst wurde, legt die Vermutung 
nahe, daß schon damals weitblickender Geist den Kernpunkt der heu­
tigen Universitätöanlagen in seiner Gesamtheit im Auge hatte.
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z.
Der weitere Ausbau durch die Jesuiten 

im xvii. Jahrhundert.
ach den erhalten gebliebene» und rekonstruierten Grundriß' 
Plänen (Abb. 8 u. 9) umfaßte das Gymnasium der Jesuiten 
im Innern jedes Geschoß einen großen Saal, der im 
I I. Stockwerk von den seitliche» Treppentürmcn, im Mittel- 

geschoß außerdem durch eine Tür von der Galerie aus und im Unter­
geschoß außer einer solchen auch noch vom nördlichen Treppenturm aus 
zugängig gemacht war. Von allen Seiten gut belichtet, wurden diese 
Säle in der Mitte geteilt, durch eine den Längswändcn parallel 
laufende Säulenftcllung, deren Fundamente in umgekehrtem Bogen­
mauerwerk sich bei dem letzten Umbau noch vorfandeu. Die Säulen 
trugen das Gebälk des überliegenden Geschosses, darüber die Säulen 
und das Gebälk des nächsten Geschosses bis hinauf ins Dach.

War der Unterricht bei Übernahme derSchülcr durch die Jesuiten, 
neben wahrscheinlicher Weiterbenntznng der alte» Schulen, im neuen 
Hause auf diese drei großen Räume beschränkt, so ergab die rapide 
Steigerung der Schülkrzahl, die im Jahre 1592 bereits auf 1120 
gestiegen war, bald die Notwendigkeit, diese Säle zu Zwischenteilen 
und durch Einfügung neuer Türen von der Galerie aus zugängig zu 
machen. Die Zahl der Klassen war wie bei allen Jesuiten-Gymnasicn 
auf fünf bemessen. Ein Z jähriger philosophisch-naturwissenschaftlicher 
und ein 5 Jahre umfassender theologischer Kursus schlössen sich später 
an. Soweit die Pläne Aufschluß gebe», wurden für diese Er­
weiterung des Unterrichts zn»ää>st im Untergeschoß durch eiue von 
Süd nach Nord eingezogene massive Querwand zwei genügend große 
Räume abgetrenut; der östliche für die Theologie, der westliche als 
„Aula" bezeichnet, erfuhr im Verlaufe der folgenden zwei Jahr­
hunderte wohl manche Umwandlung. Denn man findet neben „Aula" 
auch noch die Bezeichnung „Theater" und in den Akten ist von 
„'^sientii rnmtoinit-i" die Rede. Wenn auch bekannt ist, daß znm An­
sporn des Ehrgeizes am Schluß des Schuljahres und bei anderen 
feierlichen Gelegenheiten in den Jesuitenschulen Theaterstücke auf­
geführt wurden, so geht man doch wohl nicht fehl, unter „T'Iwntr, 
aimtoiumi" die Demonstrationen zu verstehen, die an Hand anatomi-
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scher Präparate für den philosophisch-naturwissenschaftlichen Unterricht 
auf einem eigens hierfür geschaffenen Podium vorgenommen wurden. 
Der naturwissenschaftliche Unterricht mag in diesem Raum auch dazu 
geführt haben, die dreiteiligen bleivcrglasten Fenster schon frühzeitig 
durch einfache große Fenster zu erletzcn. Denn die Umbauakten des 
Jahres 1788') geben an, daß hier das neue Maß der Fenster bereits 
vorhanden sei, sodaß bauliche Maßnahme» nicht mehr vounötcn.

Den 6X NMNÜ8 OoIl6<;H^ des Jahres 1593 ent­
nimmt Sökeland, daß das Domkapitel nach wie vor darauf bedacht 
war, die Oberhoheit über das Gymnasium gewahrt zu sehen. Zwar 
war der Grundstein mit dem Bilde des heiligen Paulus, dem Zeichen 
des Domkapitels, versehen worden. „Aber dieser Paulus war tief 
unter die Erde versenkt und konnte keine Rechtsansprüche des Dom­
kapitels beweisen." Nun sollte über dem „Tore zum Gymnasium" 
nur das Zeichen des Heilandes angebracht werden. Das Domkapitel 
aber wünschte, daß diesem noch das Wappen des Kurfürsten und des 
Domkapitels bcigefügt würde. Die Jesuiten fügten sich dem Wunsche. 
„Damit aber hieraus nicht etwa die Meinung entstände, als seien der 
Fürstbischof und das Kapitel die Erbauer des Gymnasiums, setzten sie 
die Inschrift darüber:

0V-1K,V8I0-l

?VUl.IOä MIO Ht^8l^m-I. IMl. äO
8IHMI.

irirxLM uroniL?. ooi^ox. 8 ir. .7. ?. irr L?i8.
I.MD. äv-I. -II

KOI m L^II. XON. O^I'I'IOI.I, ^l.IOIWLIML OOU-
-10X18 NOKI

ä.-läK'1'IMI OIIIOI^OI ^OXIOIO 800. 5080 ^OOIOI- 
o-rom.

-^xxo VO-tIXI -lvXOIII."

Dieser Streit scheint sich noch längere Zeit hingezogen zu haben, 
denn so wenig der Banbcfund und die noch vorhandenen Zeichnungen 
die Möglichkeit zulaffen, daß das so gestaltete Portal von, Portikus 
aus eingebaut gewesen sein könnte, — die hier vorhandenen Zugänge 
sind augenscheinlich einfacher gestaltet gewesen — um so mehr gewinnt 
die Vermutung an Wahrscheinlichkeit, daß es sich hier nm das im

') Münsterisches Staatsarchiv. Gymnasium, X. I. Ooe. II, Nr. 18. 
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Zwischenflügel zwischen Ostturm der Schule und Sakristei der Kirche 
eingebaute „Eingaugstor" gehandelt haben muß. (Abb. 11).

Die Notwendigkeit dieses Zwischcnflügels, der, wie wir oben ge­
sehen haben, wohl unzweifelhaft schon von vornherein im Plane ge­
legen hatte, ergab sich auch aus dem Kircheudieust schon kurz nach der 
im Jahre 1597 erfolgten Fertigstellung des Gotteshauses. Er muß 
1602 fertig gewesen sein, da — wie Sökelaud den Inttvri-j tuiuui8 
entnimmt — ein Verbrecher des Jahres sich seinen Häschern dadurch 
entzieht, daß er sich in die Immunität des Gymuasium-Platzce flüchtet, 
„wohin ihn wiederum die «achsctzeuden Häscher bis zu dem Gange, 
der diesen Platz einschloß", verfolgen durften. Nach den Abbruch- 
Akten des 19. Jahrhunderts, den Erzählungen von Augenzeugen und 
einigen erhalten gebliebenen Skizzen war dieser Gang über einem 
hohen Untergeschoß, das nur uach dem Hofe hin durch vier Bogen- 
öffnungeu auf einfachen Pfeilerstützen geöffnet war, in Höhe des Mittel- 
geschosses der Schule nach der Sakristei der Kirche hin hcrgestellt. 
(Abb. 8u. 12). Er war sehr niedrig gehalten und mit sieben kleinen, ein­
fach gehaltenen Fenstern nach dem Hofe hin versehen. Ein schmales 
Pultdach, das sich an die Obergeschoßmauer der Straßenseite an- 
lehnte, bildete die Decke. Um so mehr mußte der feincmpfundenc 
Höheuuuterschied zwischen dem lauschigen Galeriegang und dem hohen 
Untergeschoß in die Erscheinung treten, als ein Baudenkmal an sich. 
Nach außen hin aber wurde der Eindruck des hier eingebaute« ge­
waltig dimensionierten Hanptportals umsomehr gesteigert, als die 
massive, wie eine Schutz- uud Trutzmauer bis über die Dachfirst des 
Pultdaches Hochgefühl-« Abschlußwaud außer einem erst im Rokokostil 
des 18. Jahrhunderts eingebauten kleinen Seitcnpförtchen keine ander­
weitige Öffnung enthielt. Das Portal (Abb. 11) entwickelte sich aus 
einem Torbogen von beinahe 4 u> Lichthöhe und mehr als Z n> Breite. 
Seitlich wurde es von je einer durch Rustika-Gliederung mit dem 
Gewände des Torbogens znsammengefaßtcn Säulcnstellung flankiert. 
Die Säulen trugen das übliche Gebälk. Das Gebälk wiederum trug 
iu der Achse des Tores die heute leider nicht mehr erhaltene Inschrift­
tafel von kleinen Halbsänlen eingefaßt. Die Dreieckzwickel zwischen 
Hauptgesims uud Iuschrifttafel wurden indessen nicht, wie man ver­
muten möchte, von den Wappen des Domkapitels und Fürstbischofs, 
sondern von zierlichen Beschlagornamenten mit aufgerollten freien
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Enden auögefüllt, geziert mit Engel- und Löwenköpfchen und kleinen 
Pyramidenaufbauten auf Konsolen, wie wir sie am Haupteingang zur 
Petrikirche ähnlich wicderfinden. Über allem aber thronte im Strahlen­
kranz das Zeichen des Heilandes, das Wappen der Gesellschaft Jesu. 
Wie ein himmelanstrebendtö gewaltiges Lied zum Ruhme der ge­
samten Bauanlagc erreichte es in seinem höchsten Schmuck 7,50 n» 
Höhe in den launigen Formen deutscher Renaissance, die im Wider­
streit zwischen Entstehen und Fertigwerdcn ebenso reizvoll und schön, 
wie bizarr und unfertig erscheinen.

Als dann mit der Errichtung des Kollegicnhauses I6O8 (Abb. Z) 
ein weiterer zweigeschossiger Verbindungsstügel nach Art der Unter­
führung des heutigen Jesuitengangcs unter dem Kollegienhause von 
diesem zum Verbindungsstügel zwischen Schule und Kirche im Winkel 
angcschlossen wurde, eutstand hier ein Architekturwinkel, dem in seinem 
kontrastreichen Farbenspiel zwischen dunkelrotem Backstein und leuch­
tend gelbem Werkstein ein Augenzeuge heute noch den höchsten 
malerischen und aräsitektonischen Reiz zuspricht, dessen Verlust ihm 
ebenso schmerzlich, wie unersetzlich erscheint.

Im Jahre 1648 wurde dann der westliche Verbindungsstügel 
zwischen Paulinum und Petrikirche dreigeschossig im Stile des heutigen 
alten Akademie-Gebäudes errichtet (Abb. 10 u. IZ), und dies durch 
die eisernen Anker der Balkenlage über dem Untergcschosr auch nach 
außen hin dokumentiert. Zwar zeigt schon die von 1636 datierte 
Skizze des Alerding hier einen Verbindungsbau, der indessen niedriger 
und schmaler dargcstcllt ist. Und wenn auch baulich Genaues hierüber 
sich nicht mehr Nachweisen läßt, so wird man doch der Alerding'schen 
Angabe Glauben schenken dürfen, da der Abschluß klösterlicher Bau- 
anlagen nach außen hin auch von den Jesuiten bcibehaltcn wurde. 
Dieser Gang dürfte dann nach Westen hin erweitert und zu der 
dreigeschossigen Anlage höher geführt sein, angeblich, um den aus 
Anlaß des Friedensschlusses des Dreißigjährigen Krieges anwesenden 
spanischen Gesandten aufzunehmen.

So war das auf diese Weise gebildete Quadrum (Abb. 8,10 u. I3) 
allseitig von Bauten desselben Materials und Stiles umschlossen, 
denn auch die Kirche trug ein rotes Pfannendach, das erst am Ende 
des XIX. Jahrhunderts (1878) dem Schieferdach weichen sollte. 
Wohin nur der Blick sich wenden mochte, er fand überall Halt und in 
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der Einheitlichkeit des Stiles bei wohlabgewogener Abwechselung der 
Massen zueinander auch volle ästhetische Befriedigung. Blieb doch 
auch der im Volksmuud sogenannte „Spanische Flügel" nicht ohne 
Dekor. Zwei seitlich vorgesehene Eingangspförtchcn trugen über dem 
Sturz oruamentalen Schmuck, der indessen dezent gehalten war, sodaß 
eine in Höhe des Mittelgeschosses auf Steinkonsoleu um das Jahr 
1707 08 eingebaute Madonna mit dem Iesuöknaben und zwei unter­
halb und seitlich angeordnete Adoranten auf dem dunklen Backstein- 
material zur vollen künstlerischen Wirkung kamen. Der Umstand, daß 
die von Koch') der Münsterischen Bildhauerfamilie der Gröninger 
zugeschriebcnen Gruppe durch ein vorgekragtcs Dreieckdach besonders 
geschützt wurde, ist es zu danken, daß ihre Wiederherstellung später 
möglich wurde.

Dieser Flügel wurde nun für deu philosophisch-naturwiffenschaft- 
lichen Unterricht vorgesehen nnd in den Akten seitdem mit „Anatomie- 
stügcl" bezeichnet. Die Eintragung eines Altars im Grundriß des 
Aularanincs des Paulinnms deutet darauf hin, daß nun dieser Raum 
wohl für die erweiterten Zwecke des theologischen Unterrichts hinzu- 
gezogen wurde. So wurde iu diesen Räumen der Grundstock für das 
eigentliche Uuiversitätsstudium gelegt, das, noch im engsten Zusammen­
schluß mit der Schule, bald mehr und mehr ausgebaut, sich zur selb­
ständige» Bildung der späteren Universität herausfchält.

4.

Der Umbau Lippers.
n den Obergeschossen war die klassenartige Zwischenteilnng der 
großen Unterrichtssälr der Iesuitenzeit durch dünne Zwischen- 
wände nicht gerade geschickt vorgenommen worden, sodaß zum 
Teil „wüste Zimmer, so zu nichts zu gebrauchen," entstanden, 

oder hinter der Galerie der Südfront gelegen, diese „finster" und für den 
Unterricht unbranchbar wurden. Aber dieser Nachteil und der bauliche 
Unstand, in den mit dem Verfall der Jesuitenschnle im XVlH. Jahr­
hundert auch das Haus geraten war und der ihm die Bezeichnung 
„baufällig" embrachte, hatte doch auch sein Gutes: In einer Zeit wo 
ein Mann, wie der Minister Franz Freiherr von Fürstenberg auftrat

') Ferdinand Koch: Die GrLninger, Münster, Coppenrath, 1-05. 
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und alle geistigen Kreise Münsters und darüber hinaus in seinen Bann 
zog, war für solch einen trostlosen Zustand der besten Bildungsstätte 
Westfalens kein Raum. Mit 34 Jahren voin Kurfürsten Max Frie­
drich, Graf von Königscgg Rothenfels 1763 an die Spitze der Ver- 
waltung des Bistums Münster berufen, galt sein Hauptaugenmerk 
dieser Bildungsstätte, die er allmählich auf völlig neuer Grundlage 
umzugestaltcn wußte. Neue Unterrichtsfächer wurden eingeführt, 
andere zurückgedrängt als mit der 1773 erfolgten Aufhebung des 
Ordens für Fürstenberg, „jedes Bedenken, die Schule ganz seinen 
Absichten gemäß z» gestalten, wcgficl."

Die Verwaltung der Schule und der Gebäude war nach Auf- 
Hebung des Ordens an die „Ex-Iesuiten-Kommission" übergegangen, 
an die das erste Schreiben der Bauaktc des Jahres 1785 und ff.') 
vom Kurfürsten Max Franz am 16. September gerichtet ist:

„Auch liebe Andächtige und Getreue!
Da auf die Wiederinstandsetzung des sehr baufälligen Gebäudes 

des Gymnasiums der Bedacht wird genommen werden müssen, so habet 
ihr davon durch einen Banverständigen einen Plan- und Kostenanschlag 
verfertigen zu lassen, sodann darüber und auf welche Art man am füg- 
lichsten zu den nötigen Baumaterialien und Kosten gelangen könne, 
gutachtlich zu berichten."

Fürstenbcrg kam diesem Ersuchen, zu dem er wohl selbst die An- 
regung gegeben hatte, bald nach. Er ließ durch den Hanptmann Boner 
einen Bauriß fertigen, fügte diesem jedoch noch einen zweiten Riß 
des Kanonicus Lippcr bei, der wie oben erwähnt, uns erhalten geblieben 
ist, und neben einem völligen Umbau und Ausbau, so wie wir ihn 
heute sehen, noch einen zweiten Vorschlag enthielt, ebenfalls in klassi- 
ziftischcn Formen, aber einfacher. Der Kurfürst bemängelte die Höhe 
der auf IOOOO Reichstalcr angegebenen Kosten, „ohne was die Ver- 
lcgung der Anatomie und die zur einstweiligen Verlegung der Schule 
im Kollegio nötige Reparationen kosten werde," und forderte am 21. 
April 1786 über die Beschaffung der Geldmittel, die zweckmäßigste Art 
der Bauausführung und Verlegung der Anatomie und daraus ent­
stehenden Kosten zum Bericht auf.

Über die Beantwortung dieser Fragen geht viel Zeit verloren.

') Münsterisches Staatsarchiv. Gymnasium, K. I. I^oe. Il, Nr. Z8. 
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Erst am 25. Januar 1788 wird der von Hauptmann Boner abgeän- 
dcrte Plan wiederum mit der Lipperschen Zeichnung vorgrlegt. Die 
Verfügung des Kurfürsten hierauf ließ nicht auf sich warten. Die 
Galerie sollte fallen, weil sie den unteren Klassen das Licht nimmt. 
Die Lippersche Fassade mit den beiden Türmen und Mittelrisalit (Tym­
panon) sollten zur Ausführung kommen »ach Umänderung im Sinne 
des Bonerschen Vorschlages, der den in das oberste Geschoß zu legen­
den großen Sälen durch Erhöhung um 4 Fuß eine proportionale Höhe 
geben will. Die Einteilung der Klassen, Aula und Theologie nach 
Boners Vorschlag sollte so erfolgen, daß durch Mauer auf Mauer 
dem Bau Solidität gegeben würde. «Abb. 4 u. 5.) Die Anatomie 
sollte nach Vermauern der am Platze gelegenen Türen, sowie der 3. 
Tür, welche vom Tnrm aus in diesen Flügel führte, und nach Erhöhnng 
der Fenster des Untergeschosses daselbst zwecks Verhütung des Einblicks, 
bleiben „im Flügel, wo sie jetzt ist." Der Zugang der Studierenden 
zum Anatomicflügcl sollte vom Garten aus durch eine neu einzu- 
baueude Tür erfolgen. Auch die neue Form des Mansardcndachcs fand 
Gnade vor dem kurfürstlichen Auge. War es doch ius rechte Licht gesetzt, 
nicht nur als Zierde für den ganzen Bau, sondern auch seiner besseren 
.Haltbarkeit gegen Windstöße, der Raumansnutznng für Unterbringung 
Externer, Mediziner, Physiker und Botaniker seiner — mirnbils 
liiotii — „nicht höheren Kosten willen." Ein neuer Hinweis Lippers, 
die Aula „mit einer Gallerie und einigen kleinen inneren Zierarten" 
in das Obergeschoß zu verlegen und in das Mansardcndach einzube- 
ziehen, findet ebenfalls Zustimmung, sodaß gemäß kurfürstlicher Ver­
fügung vom I. April 1788 nunmehr mit dem Bau begonnen werden 
konnte. lo voo Reichsralcr waren aus der kurfürstlichen Schatule 
bereits überwiesen. Im Juli desselben Jahres kam dann der Bauver- 
trag mit dem Maurermeister Broschard und im August mit dem Zim- 
mermeister Möllmaun zustande auf Grund eines Kostenanschlages des 
Boner, der an Ausführlichkeit und Genauigkeit in der Berechnung 
von Arbeitslohn und Material, getrennt nach Abbruch und Neubau, 
nichts zu wünschen übrig läßt. So konnte der Bau im Jahre 1788 
weit gefördert werden, trotz aller Schwierigkeiten in der Beschaffung 
der Materialien, namentlich des Holzes und Eisens für die Anker, 
sowie des Bleies für die Eindccknng der Turmkuppcln und des zuge- 
hörigen Laterncn-Aufsatzes. Selbst die Türen und Fenster wurden
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vergeben und zwecks Ersparnng der Kosten das aus dem Abbruch des 
Jesuitenbaues gewonnene Eichenholz für die Wafferschenkel und Rah­
men verwendet. Dabei ist es für den Wiederherstellungsversuch des 
Iesuirenbancs ebenso bemerkenswert wie interessant an sich, daß Lipper 
verschlägt: „Das Abbrechen der Galerie könnte sogleich vorgenommen 
werden, es ist ratsam, selbige herabzunehmen, als abzubrennen, ersteres 
macht bei einer so kleinen Sache weniger Umstände."

Der Knrfürst hatte entschieden, daß „mit Zuziehung und Ooimnn- 
niLnto Oonsilio unseres Ober- und Landbaudirektor Cauonicus Lipper 
dieser Bau von dem Hauptmann Boner nach den genehmigten Rissen 
ausgeführt werden solle, und alles mit geziemender Ordnung ange- 
schafft und berechnet werde". Aber das Zusammenarbeiten dieser beiden 
Männer war nicht erfreulich. Ausführlich rechtfertigt Boner, warum 
er keine weiteren Zeichnungen gefertigt habe, da »nr Lipper seine neue 
Fassade der vorgenommenen Erhöhung des Gebäudes entsprechend 
hätte entwerfen sollen. Und wiederholt werden Maßnahmen des 
Boner, der den Ban vorwärts bringen will, dnrchkreuzt von Lipper, 
der ein wachsames Auge darüber führt, daß Boner, seine Zuständig­
keit nicht überschreitet. Nochmals bittet dieser um die nötige 
Instruktion, „wie weit er sich des Gpmnasiumbaues annehmen könne 
und dürfe," bis schließlich über die Uneinigkeit beider Architekten die 
Lieferung des Bauholzes aus dem Icsuiteubusch bei Hiltrup ausblieb 
und der Bau im Juui 1789 zum Stillstand kommt.

Da es dem Stadthalter vonTautphocus nicht gelingt, die vorhan- 
denen Unstimmigkeiten auözugleichen, bleibt nichts anderes übrig, als 
die Entscheidung des Kurfürsten herbeiznführen. Und erst das wenig 
gnädig gehaltene Schreiben desselben, „sich durch die Zanksucht der 
Baumeistereu nicht irre machen zu lassen," gibt einen neuen Impuls, 
nicht nur die Baumeister anzusporuen, sonder« auch die widerspenstigen 
Hiltrnpcr Fuhrleute au ihre Pflichten zu erinuern, freilich erst, nachdem 
die ihnen noch ausstehenden Forderungen beglichen sind. Im August 
1789 war es denn so weit, daß die letzten Preisvcreinbarungcn über 
das Richten des Dachstuhles und die aus Stein zu fertigenden Dach- 
fenster getroffen werden konnten.

Aber die treibende Kraft fehlte fortan am Ban und die damals 
eingetretene öftere Abwesenheit Lippers, dessen Augenmerk auf einen 
neuen ehrenvollen Anftrag, — die Bauausführung der deutschen 
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Ordenskirchc in Nürnberg — gelenkt war, mag zur Verzögerung 
des Banes nicht unwesentlich beigetragen haben. Nutzlos geht das 
folgende Jahr dahin und erst im März 1791 findet sich noch einmal 
die Hand Lippers bei den Preiövcreinbarungen über die Herstellung 
der Stufen nnd Ballustcr zur Haupttreppe, sowie bei Vergebung der 
Schulbänke für „die fünf Schulen" und der Anstreicherarbeiten auch 
der Türen. So dürfte der Wunsch des Kurfürsten vom Januar 
1791, den Bau zu Ostern in Benutzung nehme» zu können, kaum 
zur Erfüllung gekommen sein.

Über die bewilligten 10000 Rhtl. hinaus waren unterdessen 
2000 mehr verbraucht und nicht leichten Herzens sieht sich der Kur­
fürst zu dem Consens veranlaßt, durch Anleiheaufnahmen von 2 
bis 3 000 Rhtl. auf die Iesuiten-Güter neue Mittel zu schaffen, zu 
mal auch das Gewölbe der Petrikirche dringend der Reparatur 
bedurfte.

Der Hinweis des Schuldirektorö Zumklep vom November 1791 
daß „nach Hauptmann Boncrs Aussage" für 7 Schulen Qfen vor­
handen sind, deutet daraufhin, daß die Schule wohl im Winter ds. I. 
bezogen worden ist. Aber fertig war sie nicht. Die Bestellung blätter- 
gezicrtcr, eiserner Üfen in der Eisenhütte bei Altenbekcn durch den 
unterdessen zum Obristwachtmeister beförderten Boner zieht sich bis in 
den Dezember 1792 hin und das Unglück will, daß gerade bei Ein­
gang des Auftrages die Schmelzöfen der Eisenhütte auügcblasen sind.

Besonders beklagenswert blieb der unfertige Zustand der von der 
Universität mitbenutztcn Aula: Die von Lipper schon beim Entwurf 
geplanten inneren Verzierungen blieben unausgeführt. Statt ihrer 
gähnte die unverputzte Decke und halbfertige Galerie über dem unteren 
Teil, in dem die nur teilweise gelieferten Bänke standen. Der bild­
nerische Schmuck des Gestühls (Arabesken) auf dem Podium war 
zwar bezahlt, aber nicht mehr angebracht worden. So konnten hier 
auch die Bildnisse nicht mehr aufgehängt werden, die zur Ehrung der 
beiden um die Unterrichtsanstalten des Münsterlandcs so sehr verdienten 
Kurfürsten Max Friedrich und Max Franz geschenkt worden waren 
und die noch heute in der Aula des neuen Paulinumö aufbewahrt wer­
den. Die Ehrung des Kurfürsten Max Franz durch Einmcißcln seiner 
Wappen im Giebelfeld der Fassade, für das die Steinbossen bereits 
eingebaut waren, blieb unausgefüllt bis auf den heutigen Tag.
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Unterdessen hatte sich der Gedanke der Universitäts-Gründung 
unter Maximilian Friedrich als Kurfürst und von Fürstenberg als 
Minister zur Geltung gebracht. Die Urkunde zur Errichtung der 
Universität vom 4. August 1771 fand 1773 die päpstliche und kaiser­
liche Bestätigung. 1774 wurden neben den philosoplusch-naturwissen- 
schaftlichen Unterrichtsfächern auch juristische Studien ausgenommen. 
Soweit die Räume der Paulinischen Bauanlage nicht ausreichten, 
bot das ehemalige Kollcgiengcbäude der Jesuiten aus den Jahren 
1608, 1655 und 1657 Platz genug hierfür. Und 1780 wurde die 
erste feierliche Inauguration vorgenommcn. Die enge Verbindung 
des Gymnasiums mit der Universität blieb aber auch räumlich gewahrt 
und die Verbindnngsgänge zur Kirche und zum Kollegium sowie der 
Anatomieflügel wurden „für alle notwendigen Fälle" beibehalten.

Das Jahrhundert ging zur Wende. Wilde politische Stürme 
bewegten Europa, aber die stummen Steine überstandcn auch 
diese Zeit.

5.

Das xix. und xx. Jahrhundert.
^LsH^ünster war 1801 durch den Frieden zu Lüneville au 

Preußen gekommen, von Napoleon 1806 dem Groß- 
Herzogtum Berg zugctcilt. Dessen Administrations-Kol- 
legium blieb es Vorbehalten, die letzte Hand an den un­

fertigen Bau Lippers zu legen und „dem Andenken des verewigten 
Kurfürsten Max Franz auch gerne dadurch Ehrfurcht zu erweisen, daß 
wir für die Vollendung dieses schönen Gebäudes, soviel durch uns 
geschehen kann, Sorge tragen."

Nun atmen die Akten den Geist moderner Verwaltungsformen. 
Mit Schneid und Entschiedenheit lösen sich Verfügung und Bericht 
ab. Und das Jahr 18O9, das die Wiederaufnahme der Bauarbciten 
brächte, sah auch deren Ende. Dem alten Boncr war es Vorbehalten, 
den Schluß-Stein zu fügen. Die Aula wurde fertiggcstcllt, der Zu­
gang zur Galerie derselben ausgebaut, das Mansardendach verputzt 
und zum Teil neu eingedeckt, die fehlenden Bänke wurden bestellt. Die 
Sträucher, die am Gesims der Turmkuppeln und über dem Hauptein- 
gang kräftige Wurzeln in die Fugen getrieben hatten, wurden aus- 
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gerodet und die fehlenden Fensterscheibe» der Front ersetzt. Die Kup­
peln der Türme bekamcn Zinkhauben und die zu schmalen Dachrinnen 
wurden verbreitert. So fand das später so mißachtete Zink als Dach- 
deckuugömaterial auch iu Münster seinen Eingang. Auch der Vcrbin- 
dungsgang vom Kollegienhaus zur Schule, „auf dem man nicht mehr 
trockenen Fußes gehen konnte," wurde instandgesetzt. Das Wichtigste 
aber war, daß eine halbjährige Untersuchung für die Erhaltung des 
Gebäudes «»geordnet wurde.

Das war das erste Dezennium des 19. Jahrhunderts, das 
Männer, wie den Freiherr» vom Stci» als Oberpräsidenten vonWest- 
falc» sah, das die „Ex-Jesuiten-Kommission" durch die „Universi- 
tätskommission" ablöste und der Universität 1805 das erste Kurato­
rium unter dem Kammerpräsident von Vincke und dem Domdechant 
von Spiegel brächte. Hier standen Gymnasium und Universität am 
Scbeidcwege. Die Einteilung des Unterrichts am Gymnasium wurde 
nach neuen, preußischen Grundsätze» geregelt. Das MaturitätS- 
Examen wurde eiugcführt uud die Universität als Bildungsstätte hier­
über hinaus, fester abgegrenzt. Die bauliche Uuterhaltung beider 
Lehranstalten wurde dem „Studieufouds" zugewieseu, der die reichen 
Güter des Gymnasiums zu Nutz und Frommen beider Anstalten 
übernahm.

Die Neugestaltung des Unterrichts hatte auch einen stärkeren 
Schulbesuch zur Folge, und schon 1821 22 mußte zur Einführung 
von Parallelklasse» geschritten werden. Baulich ließe« sich diese zu­
nächst noch im alten Kollegiengcbäude der Jesuiten unterbringen, das 
bis dahin den geistlichen Lehrern als Wohnung gedient hatte. Als 
aber die Königliche „Akademie", welche 1819 an die Stelle der Uni­
versität getreten war, sich mehr und mehr entwickelte und trotz des im 
Jahre 1880 am Domplatz errichteten „Neuen Akademie-Gebäudes" 
auf die Räume des Alten Akademie-Gebäudes zurückgreifen mußte, 
sah sich auch das Gymnasium auf einen Neubau angewiesen, nachdem 
das Jahr 1891/92 den stärksten Besuch des Jahrhunderts mit 719 
Schülern gebracht hatte.

Am 14. und 15. Dezember 1892 fanden sich Vertreter des 
Kultusministers, Bantcnministers und des Provinzialschulkollegiumö 
zur Besichtigung der bestehenden Gebäude zusammcu unter dem zeit­
weiligen Vorsitz des Oberpräsidenten Studt. Der Anatomieflügel,
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in dem Z Klassen und die Schüler-Bibliothek untergebracht waren, 
wurde „baufällig" befunden. Die räumliche Trennung der Klassen 
im Hauptbau mit deu Klassen im Westftügel der alten Akademie 
wurde bemängelt. Das Streben der Vertreter des Finanzministers 
in dieser beratenden Konferenz ging dahin, das Raumbcdürfnis nach 
Abbruch des Anatomieflügels durch einen Anbau au den Lipperschcn 
Hauplbau zu erfüllen, „sofern dieser erhalten bleiben kaun." Aber 
angesichts der technischen Vervollkommnung bei Neubauten dieser Zeit 
war es den Vertretern der anderen Körperschaften nicht schwer, we­
sentliche Bedenken gegen den Ausbau dieses gegen auffteigende Grund- 
feuchtigkeit nicht isolierten Hauses vorzubriugen: Die wiederholte 
Schwammbildung im nicht unterkellerten Untergeschoß erforderte das 
sehr kostspielige Hohllegcn der Balkenlage. Auch in den oberen Ge­
schossen bedurfte diese der Unterstützung in der Mitte, nachdem sie sich 
infolge Abfaulcnö ihrer Auflager im Mauerwcrk stark durchgebogcn 
hatte. Die Fußböden klafften, Schornsteine für eine zweckmäßige 
Beheizung durch Ofen fehlten, die hölzerne Haupttreppe „müßte 
durch eiue feuersichere ersetzt werden" und die Galerie der Aula einen 
neuen Zugang erhalten. Fenster und Türen bedürften gründlicher 
Erneuerung und angesichts all der erheblichen Ausgaben hieraus 
würde doch keiu befriedigender Bauzuftand geschaffen werden, sodaß 
„es sich nicht empfiehlt, für die Instandsetzung des Gebäudes erheb- 
liche Aufwendungen zu machen." „Dahingegen würde mit einem 
Neubau am Aa-Fluß der wesentliche Vorteil verbunden sein, während 
der Aufführung des Neubaues den Unterricht im alten Gebäude ohne 
Störung fortzusetzcn und würde nach Niederlegung des letzteren 
ein großer zusammenhängender Spielplatz gewonnen."

So war das Schicksal des Lipperschcn Baues besiegelt. Es 
sollte aber anders kommen.

Die Entscheidung der Ministerien fiel für einen Neubau aus, der 
zwischen Anatomieflügel und Aa zn errichten wäre. Nachdem man 
den schlechten Baugrund der früheren Aawiese aufgehöht und durch 
eine starke Saudschüttuug für Aufnahme des Neubaues hergerichtet 
hatte, konnte am 9. März 1896 mit dem Einbau der Fundamente 
begonnen werden. Im Herbst 1897 fiel der Anatomieflügel, der 
2^/, Jahrhunderte hindurch den Platz zwischen Kirche und Schule 
nach Süden hin abgeschlossen hatte. Die Gröningerschen Bildwerke 
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der Madonna mit den beiden Adoranten, die der stimmungsvolle Bau 
auf dunkelrotem Backsteinmaterial zur rechten Wirkung gebracht hatte, 
sollten an der Giebclseite des Neubaues eingebaut werden, mußten sich 
aber gefallen lassen, daß man ihre Glieder im Bauhofkellcr der Aka­
demie lagerte, bis sie später gelegentlich eines Anbaues an das neue 
Gymnasium im Jahre I9IZ zwecks Belebung der toten Außcnmauern 
wieder verwendet wurden.

Der Zwischenbau zwischen dem Ostturm der Schule und Sakristei 
der Kirche war schon 1874 wohl einer Laune zum Opfer gefallen. 
Auf eine örtliche Besichtigung des Gymnasiums hin verfügte am 
20. Dezember 1873 das Provinzial-Schulkolleginm, daß dem „Ab­
bruch des bedeckten Ganges, welcher aus dem Gymnasialgcbäude in 
die Kirche, bezw. in die Sakristei führt und dem Hofe Licht und Luft 
nimmt," keine Bedenken entgcgcnständcn und im Verlaufe weiterer 
Verhandlungen, die auf Veranlassung des Oberpräsidcnten und Ku­
rators von Kühlwett er wohl nicht ohne Grund mündlich gepflogen 
wurden, fielen im Sommer 1874 die Vcrbindungsgänge vom Kolle- 
giengebäude und der Schule zur Sakristei der Kirche, nicht ohne im 
Westfälischen Merkur Nr. 311 einen Angriff auf die Abbruchbcftre- 
bungeu des Herrn von Kühlwettcr auszulösen. Ein Stück Münsteri- 
scher Kultur- und Baugeschichtt war verloren. Die Reste dieser im 
Bauhof der Universität lagernden Architckturstücke gingen im folgen- 
den Jahre durch Kauf an den Münsterischen Architekten Rincklake 
über, der sie für 6O.— M. übernahm, um sie als Schmuckstücke 
in der zu errichtenden künstlichen Ruine desZoologischcn 
Gartens zu Düsseldorf eiuzubauen, wo sie noch heute, freilich 
stark verwittert, stumme Zeugen einer vergangenen Kunstperiode sind. 
Hier findet sich auch das Gewände des Pförtchens, das seitlich am 
Hauptportal nach der Petrikirche zu eingebaut, über eine Schwelle zum 
Hof hinführte, deren merkwürdiges Hindernis heute noch Augenzeugen 
im Gedächtnis liegt. Die stark unterschnittencn, im Sturz leicht geschwun­
genen und mit einem Wappen in der Mittelachse gezierten Profile ent­
sprechen der Rokokozeit des 18. Jahrhunderts. Aelter und nach der 
Profilierung gleichaltrig mit dem Torbogen sind die Fragmentstücke einer 
Wappentafel, deren oberer kreisrunder Teil zwei kleine Wappen aufweist, 
die wohl der Forderung des Domkapitels vom Jahre 1593 Rechnung 
tragen sollten, das eigene Wappen und das des Kurfürsten als Zeichen
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der Oberhoheit über das Paulinum am Bau verherrlicht zu seheu. 
Das untere Fragmcutftück, eine Inschrifttafcl ebenfalls in den Formen 
der Frührenaiffance, ist leider zu stark verwittert, als daß sich über 
den Inhalt der Inschrift, die auf eine» „Theodosius" Bezug nimmt, 
Sicheres sagen oder ihr Vcrwendungsart näher angeben ließe.

Erst setzt wurden dem Drängen der Lehrer folgend, die drei Ein- 
gangstürcn des Lipperschen Baues mit Glastüren abgeschlossen, weil 
nach Abbruch des Verbindungsbaues Wind und Wetter allzusehr 
Einlaß gegeben war. Und die Sakristei der Kirche, die bislang nur 
von der Kirche und dem Verbindungsbau aus zugänglich war, erhielt 
einen direkten Zugang vom Hof aus durch Vorsehung einer kleinen 
Außentreppe.

Am 25. April 1898 konnte das neue Paulinum durch den Land- 
bauinspcktor Held an den Direktor des Gymnasiums I. Frey über- 
geben werden. In die Freude über den Neubau mischte sich aber 
bald das Gefühl der Befangenheit und des Nachdenkens. Inmitten 
dieser Fülle guter Architckturformen, hier der gemütvollen Renaissance' 
Kirche, dort des achtunggebietenden Lippcrschen Baues und angesichts 
des beschaulichen Kollegien-Gebändes der Universität sah die Bürger­
schaft Münsters zu ihrem Erstaunen einen Neubau errichtet, der wie 
ein hohläugiges Gerippe, entseelt und formlos allen Errnngcnschaften 
vergangener Jahrhunderte Hohn lacht. Immer wieder war man 
zum Vergleich gezwungen. Das gab zu denken. War der Vorteil 
des freien Spielplatzes für die Schuljugend wirklich so groß, um 
dieses der Bürgerschaft aus Herz gewachsene, geschichtlich so bemer- 
kenöwerte Baudenkmal zu beseitigen?

Immer wieder schob man den Abbruch hinaus. Diese Verzöge­
rung machte sich der Direktor des in der benachbarten kleinen Iohanniü- 
schule untergebrachtcn neugeschaffenen zweiten Gymnasiums zu nutze, 
um seine Anstalt, die ebenfalls der Erweiterung bedurfte, in das ver­
lassene alte Paulinum zu verlegen. Und als anch diese Schule im 
„Schiller-Gymnasium" an der Gcrtrndenstraßc im Jahre ! 907 einen 
Neubau erhielt, war der Plan des Umbaues der alten Akademie so 
weit gediehen, daß das verlassene Panlinum für provisorische Auf­
nahme der Universitätsseminare eingerichtet werden mußte, um die 
durch den Umbau der Akademie in Mitleidenschaft gezogenen Seminare 
unterdessen aufzunehmen. Aber auch danach stand das Haus nie ganz leer. 
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Im Untergeschoß richtete der Direktor des Chemischen Instituts 
2 Räume ein als Mediziner-Praktikum der propädeutischen Abtei­
lung der neu geschaffenen medizinischen Fakultät. Im Obergeschoß 
bildete sich allmählich ein selbständiges Zoologisches Institut heraus 
und die übrigen Räume nahm das englische, romanische und germa­
nistische Seminar in Besitz. Als dann für diese Fächer 191Z das neue 
Untcrrichtögebäude der Universität in der Iohanniöftraße errichtet 
wurde und der restlose Ausbau der medizinischen Fakultät vor der 
Tür stand, hatte sich im Kultus - Ministerium der Gedanke bereite 
durchgesetzt, daß das aktenmäßig längst abgebrochene alte Paulinum 
wertvollen Raum bot, ein selbständiges Zoologisches Institut hier zu 
errichten. Deutete doch die rapide Steigerung der Besucherzahl der 
Universität darauf hin, daß selbst das neue Paulinische Gymnasium, 
jetzt schon allseitig umschlossen von Bauten der Universität, sich bei 
weiterem Fortgang dieser Entwicklung noch an einem anderen Orte 
nach einem Neubau umsehen müßte, um auch das neue Paulinum 
für die Erweiterung der Universität in Anspruch nehmen zu können.

Das Zoologische Institut zog vor, im neuen Unterrichtögebäudc 
zu verbleiben, und der Krieg sah dann im Lippcrschen Altbau vorüber­
gehend die Baugcwerkschule, die ihre eigenen Räume an derWeseler- 
straße einer Unteroffizicrschule abgeben mußte.

Unterdessen war der Lippersche Bau 1914 durch die Stadt 
Münster unter den Schutz der Denkmalpflege gestellt worden und 
damit seine Erhaltung sichcrgesttllt. Was lag daher näher, als auf 
ihn wieder zurückzugrcifen, als der im Jahre I9I Z nach Münster be­
rufene Professor der Staatö- und Volkswirtschaft Ioh. Plenge ein 
eigenes Institut für seine Wissenschaft auf breiter Grundlage zu er­
richten plante? Was ihm die alte Regierung in der schweren Zeit 
des Krieges nicht bieten konnte, das brächte ihm der Ansgang des 
Krieges und die neue Regierung der Revolutionszeit. Trotz aller 
Not der Zeit, die über Deutschland hereingebrochen war, gelang es 
ihm, das Interesse des neuen Kultusministers für sich und seinen 
Plan zu gewinnen, und mit erheblichen Mitteln nen ansgestattet geht 
heute unter der Leitung des auf die Erhaltung des baugeschichtlichen 
Hauswertcs wohl bedachten Regierungsba»meisterö Arntzcn der 
Ausbau des Lipperschen Hauses für das neue wissenschaftliche Univer­
sität«!-Institut seiner Fertigstellung entgegen.
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Anhang.

Die Pctrikirche der Jesuiten zu Münster.
ber die zum Paulinischen Gymnasium gehörige Petrikirche 
hat der Archäolog uud Kunsthistoriker Ios. Braun 8. «1. 
^'"kits eingehender (a. a. O.- berichtet und sie in den allge- 
meinen Zilsannuenhang der Iesnitcnkirchcn als eine der 

interessantesten Schöpfungen der Übergangszeit vom gotischen Stil 
zur Renaissance eingewertct. Ist es doch nicht nur eine der ersten 
Iesuitcnschöpfnngen an sich, sondern zugleich ciu Bau, der in seiner 
ursprüngliche», man könnte sagen jungfräulichen Gestalt uns am voll­
kommensten und unberührtesten erhalten geblieben ist.

So treten bei ihr die wesentlichen Merkmale der Iesuiten- 
kirchen bereits voll in Erscheinung: Das Querschiff fällt weg. Auch 
der Lettner muß als eiu mit den Zielen des Ordens unvereinbares 
Hindernis fallen. Das Volk sollte teilnchmen an der Zclcbration des 
Gottesdienstes. Darin liegt zugleich begründet, daß der Ausbildung 
des Chores nicht mehr die Bedeutung beigcmessen wird, wie bei den 
Kloster- und Stiftskirchen des Mittclalters. Der wenig tiefe Chor 
schließt vielmehr in einfachster Weise ohne Unterbrechung, ja sogar 
ohne den sonst übliche» Triumphbogen das Langschiff ab, das einem 
möglichst umfangreichen Kreis der Andächtigen Raum zu schaffen be­
stimmt ist. Daher die weiträumige Anlage des Hauptschiffes mit seit­
lichen Emporen und die Vorsehung von Oratorien seitlich des Chores 
für die Andächtigen des Ordens mit dem Ausblick auf das Aller- 
heiligste.

Geschichtlich wurde nach Braun die Kirche zugleich mit dem 
Gymnasium im Jahre 1590 begönne» u»d inucrhalb eines Jahres 
bis zwei Meter über Erdglciche hochgeführt. Dann erlitt sie eine 
Unterbrechung, um alle Kräfte für die Fertigstellung zunächst des 
Schulbanes zu sammeln. 1594 wurde sie dann erneut in Angriff ge­
nommen und aus freiwillig aufgebrachten Mitteln weitergeführt, so- 
daß 1597 das Dach gerichtet werden und am 6. September 1598 
die Einweihung erfolgen konnte. Während zwei Nebenaltäre rccht- 
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zeitig fertig waren, zieht sich der Einbau des Hauptaltars des Meisters 
Kroeß sowie die Gestaltung der Glasfenster noch auf die folgenden 
Jahre hinaus. Der bildnerische Schmuck des Langhauses, zehn 
Apostelstatueu desselben Meisters, mit dem Blick anf den Chor ge­
richtet, sowie eine Kanzel bringt das Jahr 1604. Aber die heutige 
Kauzel sowie die Seitcnaltäre und die Glasfeustcr find spätere Eiu- 
bauten. Das Gestühl mit Knorpelornamenten reiht Braun in die 
Mitte, die zahlreichen Beichtstühle in den Ausgang des l 7. Jahr­
hunderts ein. Die Kanzel entstammt nach den am Schalldeckel ver­
merkten Zahlen dem Jahre 1715. In seiner ursprünglichen Form 
bis auf den heutigen Tag erhalten geblieben ist der Hauptaltar des 
Meisters Kroeß, den Braun ebenso wie die äußeren Hauptportale 
uebst figürlichem Schmuck in eingehender Weise geschichtlich und 
ästhetisch würdigt.

Herr Professor Dr. Geisberg, Münster, hat zwecks Jnven- 
tarisation der Bau- u»d Kunstdenkmäler Münsters die Kirche neuer­
dings vermessen und ausgenommen. Hiernach zeigt der Grundriß 
(Abb. 8 u. 9) in den Fluchtlinien des Schulbaues eine dreischiffige 
Anlage, bestehend aus sechs Jochen. Der Chor schließt sich als halbes 
Oktogon, jedoch mit ungleichen Seiten, unmittelbar an. Ein 
Turmbau fehlt. Statt dessen vermitteln in den Ecken zwischen den 
Abseiten und dem Chor Treppentürme den Zugang vom Erdgeschoß 
zu den Emporen vom Inneren der Kirche aus; während von 
außen zwei in der Mitte des Laugschiffes ungeordnete, vom Viereck 
ins Achteck übcrgehcndc Treppentürmchen die Verbindung beider 
Geschosse herzustelleu bestimmt sind. Während diese in Höhe des 
Dachgesimscö mit einem einfachen Turmhclm gekrönt sind, waren 
die achtscitigen Türme über das Dachgcsims des Hauptbaueö hinaus­
geführt (Abb. 12). Diese Hauben sind heute nicht mehr vorhanden. 
Stattdcssen trägt ein Dachreiter der Spätzeit die Gcbetglockc und 
bildet den einzigen turmartigen Schmuck des Gotteshauses. Die 

' Stiruseitc des Hauptschiffes ist durch eine Gicbelwand in einfacher 
Weise mit Strebepfeilern abgeschlossen. Während die Seitenschiffe 
im Erdgeschoß mittels flacher Kreuzgewölbe überdeckt sind, die ganz 
im gotischen Sinne anfienscitS von Strebepfeilern abgefangen werden, 
im Inneren aber von Renaissance-Konsolen getragen werden, sind die 
Emporen des Obergeschosses unter einem Pultdach flach gedeckt. So
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wird im Obcrteil der hochgcführten Langschiffmauern der Einbau 
kleiner rundabgeschloffener Fenster ermöglicht mit Gewänden in 
Renaissaiiceformc», die »ach Art basilikalcr Anlagen den oberen Teil 
des Fangschiffes beleuchten sollen. Dieses ist durch eine Halbtonue mit 
Fenstcrstichkappen gedeckt, welche mit einem Netzgewölbe überspannt, 
sich an der Stirnseite des Hauptschiffes totläuft, während sie im Chor 
den üblichen gotischen Abschluß findet. Künstlerisch weniger bedeutende 
Eugclköpfchen der Renaissancezeit mit dem Blick auf das Allerhciligstc 
gerichtet, trage» die A»fängerstti»e der gotische» Gewölberippen. 
Mächtige, gedrungene Rundsäulen ohne Emasis mit gotisch profilier­
tem Fuß und renaissaucicrendeu Kapitälcu mit ionischem Voluten- 
gesims, tragen die hochgcführten Wände des Mittelschiffes, die über 
den, schachbrettartig gemusterten Pfeilergesims der Emporen um die 
halbe Stärke der Mauer» zurückgesetzt sind. So entstehe» spitzbogen- 
artig über de» obere» basilikale» R»»dfc»stcrn abgeschlossene Mauer­
nischen, die andererseits die Wandpfeiler »ach Art der Strebepfeiler 
so kräftig hervortreten lasse», daß sie als Lisencn noch auf die Kapitäle 
der unteren Rundsäulen herunter geführt werden können. Ein etwas 
gewaltsames Motiv, das in den dekorativ an den Außenwänden hoch- 
geführtcn Säulen des Schulbaues seine Verwandtschaft findet.

Über die nischenartig in diesen Liscnen zurückgesetzten Apostel- 
statuen hinweg wird die Pultplatte der Cmporenbrüstung als Gesims, 
gleichsam als Bckrönung, hinweggeführt, so die aufstrebenden 
Linien der Pfeiler durch eine straffe horizontale Betonung wieder auf- 
hcbend. Dabei zeigt die Emporenbrüstung aus gedrehten Säulen 
mit Konsolcngesims der Pultplatte einen auffallend strengen Charakter 
der Renaissance-Periode. Auch im Detail scheut man sich nicht, 
Renaissaneeformen in den gotischen Rahmen cinzupassen. So findet 
sich im letzten Kreuzgewölbe des nördlichen Scitcnganges vor dem 
Nebenaltar, noch heute erkennbar, eine Stuckvcrzierung mit Engel- 
köpfchen des Renaissancestiles, welche die Stichkappen zwischen den 
gotischen Rippen überspannt.

Im Querschnitt kommt die reichlich bemessene Tiefe der 
Seitenschiffe mit 4,16 n> von Außenwand bis Säuleumitte und 9,34 m 
des Mittelschiffes zwischen den Säulcuachsen gemessen zum Ausdruck 
durch ein auffallend breitgelagertes Verhältnis der Gebäudeticfe zur 
Höhe, auch hier das Werde« zwischen Gotik und Renaissance dar- 
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stellend. Auch die Strebepfeiler verlieren ihren konstruktiven Wert 
und nehmen bereits dekorativen Charakter an. Die zwischen ihnen 
eingebaute» Lichtquellen für das Kirchcninnerc sind dreiteilige Fenster 
mit gotischem Maßwerk, bezw. gotisch abgeschlossenem Sturz mit Klee­
blattmustern. Dabei sind die Fenster des Erd- und Emporcngeschosses 
lisenenartig in Mauernischen zusammcngefaßt, deren gotisch profilierte 
Wandungen oben mittels Sticbbogen abgeschlossen sind. Aber auch 
hier wird die Vertikale durch eiu zwischen den Fenstern beider Ge­
schosse hinlaufcndes breites Mauerband wieder aufgehoben. Besonders 
schön und klar ist gotisches Maßwerk in dem gewaltigen Fenster der 
Gicbelwand verwendet worden, dessen Haupt indessen rundbogig sich 
der Form der Deckcnhalbtonne anschmicgt. Die seitlichen Orgel- 
einbanten sind spätere Zutaten allerletzter Zeit, während die Empore, 
die sich auch hier an der Stirnseite des Langschiffcs hinzieht, im 
ursprünglichen Banplan gelegen hat. Das weitgespannte Kreuz­
gewölbe, das diese Empore trägt, war allerdings durch ciue ebenso 
weitgespannte Stichkappe nach dem Hauptschiff hin abgeschlossen, und 
erst das auffallende Mißverhältnis zu den Bogenöffnungen der Seiten- 
schiffe muß die Jesuiten veranlaßt haben, »och rechtzeitig durch zwei 
Säultttstellimgeu, seitlich mit Spitzbogen und in der Mitte durch 
einen Rundbogen, die allzu große Gewölbeöffnung abzuschließen. Hier 
finden dann noch zwei Apostelstatuen auf Konsolen dekorative Aufnahme.

Außerordentlich interessant gestaltet sich die Anlage der 
Sakristei. Ursprünglich geplant als ein kleiner mit Kreuzgewölbe 
überdeckter Raum, der iu der Nordostecke zwischen dem Chor und 
Seitenschiff eingebaut, eine Verbindung zum übergelegeuen zweiten 
Stock durch das hier eingebaute Treppeurundtürmchen erhält, empfauden 
die Jesuiten noch während der Bauausführung das räumlich Unzuläng- 
liche. Sie entschließen sich, einen zweiten Raum von annähernd 
gleicher Größe, außerhalb der Flucht des Seiteuschiffes auzuschließcu 
und für eine bequeme Verbindung durch Augliederung einer beson­
deren Zugangstreppe in einen, Halbrund zu sorge«. Das war nötig, 
um den Patres den täglichen Verkehr von der Schule über den Ver- 
biudungsgang zur Sakristei zu erleichtern, in der sie durch das hier 
in beiden Geschossen eingebaute Oratorienfeuster mit dem Blick auf 
den Altar ihre Andachteu verrichteten. Das Obergeschoß der Sakristei 
vermittelt zugleich deu Zugang zur Empore der Seitenschiffe für die 
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zahlreichen Schüler, die hier ihre geistlichen Übungen, zum Teil wohl 
auch als Buße für ihre Vergehen zu verrichte« halten. (Vergleiche 
Sökeland a. a. O.) Erst später als dieser Verbindungsbau fiel, wurde 
hier das Obergeschoß als Küsterwohnung eingerichtet, da dasselbe ja 
nunmehr als Verbindung von Schule und Kirchcnempore nicht mehr 
in Frage kam. Ein besonderer Zugang zur Sakristei nebst Ober­
geschoß von außen her war nunmehr die Folge. Da es nicht angängig 
war, den ursprünglich kleinen Sakristciraum noch durch den hier an 
sich erforderlichen Strebepfeiler des Chores zu beengen, wird dieser 
im Obergeschoß durch Bogeumaucrwcrk abgcfangcu, und auf die 
äußere Ecke des ursprünglichen Sakristcianbaucs übertragen, wodurch 
dem flüchtigen Beschauer der Eindruck erwächst, als hinge dieser Strebe­
pfeiler in der Luft. In einfachster Weise werden die Dachauöbanten 
gelöst. Eine Art Dachgeschoß in Eichenholzfachwerk, mit zierlichen 
Renaissaneefenstern, wird nötig, um das Dach aufsctzen zn können, das 
dem Maßstab der Kirche sich unpassend, in zwei stachen Satteldächern 
gelöst wird, nicht wenig zum beschaulichen Charakter der ganzen An­
lage beitrageud. (Abb. Z n. 12).

So recht im Sinne der Jesuiten hat die Sakristei den viel­
fachsten Ansprüchen zu genügen und unzählig sind die Schränke und 
Gefache für die verschiedenartigsten Dinge, die hier eingebaut werden. 
Jede Mauernische wird ausgcnutzt für den Einbau hier eines Schlankes 
und dort eines besonderen Gefaches und alles in den Formen der Re­
naissance in gutem, dunkel gebeizten Eichenholz, zum Teil schon stark 
geschweift, gebogen und vcrkröpft, sodaß der ganze mit zwei Kreuz­
gewölben überdeckte Raum Stimmung nnd Behaglichkeit atmet, ge­
eignet, um als kleiner, selbständiger Kapellcnranm angesprochen zu 
werden. Und wenn die Vermutung richtig ist, daß der sich hier er­
gebende tote Raum unter dem Podest der Rnndtrcppe den Schülern 
als Karzer gedient hat, so kann die Wirkung des Sakristeiraumes 
durch das Oberlichtgitter der Karzertür nur eine wohltuende, erziehende 
gewesen sein.

Eine Grabmalplatte des Mauritius von Büren des Jahres 
1661 sowie zwei Bildplatten, die in dem Choranschlußpfciler eingebaut 
sind und anscheinend der Hand des Meisters Iodocus Vredis entstammen, 
mögen als spätere Einbauten der Kirche hier noch erwähnt sein.

Das Äußere (Abb. Z) ist ebenfalls von Braun a. a. O. 
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im einzelnen geschildert und gewürdigt worden. Neu tritt die bewußte 
Verwendung von Münsterländer Backsteinmatcrial neben dem Werk­
stein der Baumbcrgc in Erscheinung. Die Verwendung beider Ma­
terialien nebeneinander war bei Kirchenbauten bisher vereinzelt erfolgt 
dort, wo Sparsamkeit die ganzseitige Verblendung der tragenden 
Mauermassc» mit Werkstein nicht zuließ. Dabei bleibt dieser im all­
gemeinen anf Einsprcngungen an konstruktiv mittels Backstein schwer 
zn lösender Stellen beschränkt. Hier aber ist es nicht mehr die un­
verputzte oder verblendete Mauermasse der Wände, die sich dem Be­
schauer der Waudflächen zeigt. Die Masse» des roten Backstein- 
materials sind vielmehr fein abgewogen zu jenen des lichten gelben 
Werksteins, der auf die Fcustereinstcllungcn, Tür- und Torgcwände 
beschränkt bleibt, und in bewußter Form als Band und Giebel- 
einfassung die rote Fläche belebt. Mag diese Auffassung mit den 
Formen der Renaissance von Holland kommend von den Jesuiten 
übernommen sein, nachdem sich am Schloß zu Wolbeck und am Kramcr- 
amtshaus ihr hoher malerischer Reiz erwiesen hatte, bei Kirchenbauten 
war sie in dieser Form nicht durchgcführt. Die Jesuiten mit ihrem 
Architekt Roßkott entschließen sich hierzu, und schaffe» so die Grund­
lage zu eiucm Stil, der später in der Barockzeit solch wundervolle 
Schöpfungen zeitigen und der Architektur des Landes einen eigenen 
Stempel aufdrückcn sollte. Sie ergab sich neben der bewußten Absicht, 
Schule «ud Kirche den Mitteln und Zwecken des Ordens entsprechend 
einfach zu gestalten, wohl aus der immerhin schwierigen Beschaffung 
des Werksteinmaterials, das in bearbeiteter Form den wichtigeren 
Architekturteilen Vorbehalten bleibt. Soweit nötig, finden Bruchsteine, 
zum Teil aus dem Abbruch alter Gebäude stammeud, in freier Form, 
namentlich für den Sockel des Kirchenbaucs und den unteren Teil 
der Strebepfeiler Verwendung (Abb. 10), während den Grundtou 
der Architektur der Backstein des Münster-landes bildet, nachdem auf 
Betreiben der Jesuiten die Ziegclöfcn wieder in Gang gesetzt sind. 
Durchaus der Renaissaucezeit entsprechend, schließen sich die Werksteine 
mit unbearbeiteten Kanten an die Backsteine an, wodurch das Ganze 
einen freien, lcichtatmcnden Eindruck erweckt, und ein Farbenspiel 
schafft zwischen Lichtrot und gelb, in um so größeren, Gegensatz zu den 
dunklen Tönen der Schlagschatten, wie es schöner kaum gedacht werden 
kann, zumal wenn es aus der Umgebung grüner Anpflanzungen heraus- 
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wächst. Dazu der ständige Wechsel der Forku, hier Gotik dort Re- 
naissance, hier die aufstrebende Linie, dort breite Mauerbändcr und 
Gesimse, und in den Einzelheiten mit jener dieser Zeit eigenen Phan­
tasie und Lebendigkeit, durchaus frei vou strengen ängstlich ein­
gehaltenen Regeln der klassischen Auffassung. Darin liegt das An­
mutige und immer wieder Anregende, das uns diesen Kirchenban 
heute noch uähersührt und uns fest in seinen Bann zieht.

So besitzt Münster in der Petrikirche der Jesuiten den Rest 
einer Vauanlage, deren Entstehen, Werden und Vergehen so recht 
ein Bild der ständig wandelnden Zeitläufte gibt, die auch den fest­
gefügten Stein nicht unberührt lassen, und uns mahnen, zu pflegen 
und zu erhalten, was uns an Kultur- und Kuustdcukmalcu unserer 
Väter überbracht ist, um an ihnen zu lernen, zu bilden und weiter 
zu bauen.
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